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Xdog. vi-häyas. 

Für die geschichte der indogermanischen sprachen ist 
s&n besonderem interesse die nachweisung derjenigen Wör- 
ter, welche sich in verschiedenen zweigen derselben in voll- 
ständiger Übereinstimmung, d. h. in bezug auf verbum, 
suflx und bedeutung identisch, erhalten haben. Betrachtet 
man die zusammenstimmungen dieser art genauer, so er- 
giebt sich bei den meisten derselben, dafs sie keineswcges 
eine blofs sprachliche Wichtigkeit haben — etwa nur noch 
ein weitrcs moment für den schon hinlänglich gesicherten 
historischen Zusammenhang dieses sprachkreises liefern — 
sondern dafs es nicht selten eine reale bedeutung war — «in 
Zusammenhang mit schon vor der Separation vollendeten 
Instituten oder anschauungen, welche der sich abtrennende 
volksr und sprachzweig in die neue heimath mit hinüber- 
nahm — die es bewirkte, dafs sie so ungetrübt die un- 
zweifelhaft aufserordentlich grofsen chronologischen und 
geographischen Intervalle j welche sie gewöhnlich von ein- 
ander scheiden, zu überdauern vermochten. Auf eine die- 
ser «rt erlaube ick mir im folgenden die aufmerksamkeit 
zu. ziehen. Es ist die zwischen den in der Überschrift zu- 
sammengestellten beiden Wörtern, dem griech. %aog und 
dem skr. -häyas in vihayas. Was zunächst das verbum 
anbetrifft, so wird vihayas schon von den indischen ety- 
mologen auf das verbum ha reducirt; diesem entspricht 
griech.;^«, welches zwar als primäres verbum — wie die 
meisten primären verba — im griechischen eingebüfst ist, 
sich aber unverkennbar in vielen ableitungen erhalten hat 
(s.. Pott etym. forsch. I, 199 imd mein griech. wurzellex. 
n, 188, wo jedoch manches zu ändern). Das sanskritische 
verbum bildet sein präsens nach der 3. cpnjugationsclasse 
d.Ji. durch reduplication, jedoch auf zweierlei weise, er- 
stens durch regelmäfsige reduplication jahä (jahämi u. s. w.) 
und in dieser bildung wird ihm als erste die bedeutung 
„verlassen" gegeben, zweitens durch die im sanskrit ano- 
maie, im griechischen aber vorwaltende mit Umwandlung 
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oder Schwächung des reduplicationsvokals zu i jibä; diese 
erklärt sich im allgemeinen am wahrscheinlichsten daraus, 
dafs die starken formen, welche, da sie theilweis an der 
spitze der flexion stehen — nämlich durchweg den Singu- 
lar praesentis in Parasmaipadam bilden — bisweilen der 
ganzen formatioa in gröfserem oder geringerem umfang ihr 
gepräge aufdrücken, einst nicht blofs auf der reduplica- 
tionssilbe, sondern auch auf der Stammsilbe den acceut ha- 
ben konnten (vö^l. bibhärmi gegenüber von dadhämi und 
vollst, eanskritgramm. §. 824), wodurch die reduplications- 
silbe in die schwächste stelle gerieth und ihr vokal — ei- 
ner falle von analogien gemäfs — geschwächt ward; als 
sich dann der allgemeinen regel gemäfs der accent auf der 
reduplicationssilbe fast durchweg festsetzte — im sanskrit 
jedoch fast nur in den starken formen und im griechischen 
und lateinischen mit den durch den übrigen lautcomplex mo- 
dificirten bedingungen — war im sanskrit in einigen, im 
griechischen in allen, die vokalveränderung schon so befe- 
stigt, dafs der ursprüngliche vokal nicht wieder zurückkeh- 
ren konnte; in diesem einzelnen fall — nämlich jihä — 
trug jedoch vielleicht eher der umstand zu dieser anomalen 
reduplication bei , dafs das verbum in dieser bildung nur 
im Atmanepadam flectirt wird, in welchem das a vor allen 
consonantisch anlautenden endungen — durch einflufs des 
hier auf die erste silbe derselben fallenden accents — eben- 
falls nach einer fülle von analogien — in i verwandelt wird 
(vollst, skr, gramm. §. 801 , kurze §. 204); die anzahl der 
consonantisch anlautenden endungen ist aber hier die über- 
wiegende (vgl sing. 2 jihishe, 3 jihite, du. 1 jihtvahe pl. 1 
jihimahe, 2jihidhve), so dafs das Sprachgefühl durch das 
im repräsentanten der verbalsilbe wiederkehrende i leicht 
bewogen werden konnte, dieses als norm für die hildung 
des reduplicationsvokals zu nehmen, imd zwar um so eher, 
da in den übrigen formen des präsens der verbalvokal von 
dem anlaut der endung ganz absorbirt wird (sing. 1 jihe, 
du. 2 jihftthe, 3jih&te, plur. 3 jihate). In dieser bildung 
hat dae verbuto die bedeutung „gehen*. Die bedeutungen 
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„verlassen" und „gehen" (geschwächt aus „weggeben") 
liegen sich so nahe, dafs kein grund vorhanden ist, diese 
— vom praktischen' Standpunkt vielleicht zu billigende — 
Scheidung auch auf dem höhern Standpunkt der Sprachfor- 
schung beizubehalten. Vergleichen wir nun die reflexe und 
derivata dieses verbums in den verwandten sprachen: lat. 
hio (auf ähnliche weise geschwächt, wie im skr. part. perf. 
pas8. hiak, passivthema des präsens hiyä) lith. zo-ju (in- 
faiare) zo-tis rifs und griech. ;^atVw u. s. w. (s. Pott und 
gr. wurzell. a. d. aa. oo.), so tritt in allen als primäre bedeu- 
tung „gähnen, klaffen, spalten" hervor. Derartige differen- 
zen in der bedeutnng der primären vcrba begegnen ans 
nicht selten; sie sind folge der vielseitigen entwicklungs- 
iähigkeit, die fast in jeder primären bedeutnng liegt 
und nach der trennung der sprachen natürlich oft verschie- 
denartige richtungen einschlagen und mit aufgebung der 
primären bedeutung fi2i;iren konnte. So heifst z. b. das 
sanskr. verbum pat, welches dem lat. pet, griech. nsr ent- 
spricht, im Sanskrit „fallen" und „fliegen", im lateinischen 
hat es weder die eine noch die andre dieser bedeutungen, 
soodem die — vielleicht, weil sie die Vermittlung zwischen 
beiden bildet, ursprOngltch« — „sich mit heftigkeit nach 
etwas bewegen"; im griechischen tritt die lateinische be- 
deutung eigentlich kaum hervor; wo sie anzuerkennen ist, 
erweist sie sich wohl nur als ausflufs der bedeutnng „flie- 
gen"; dagegen habea sich die beiden bedeutungen „fliegen" 
und „fallen", insbesondre in der xoivij, formal so sehr ge- 
schieden, dais nirofitti und ninra und was au ihnen ge- 
hört, in dem sprachbewulstsein als ursprünglich zusammen- 
gehörig wohl kaum mehr gefühlt werden konnte. Eine 
ähnliche Scheidung beider so wesentlich differirender be- 
deutungen bahnte sich auch im sanskrit an, wo die gewöhn- 
liche spräche das simplex fast nur in der bedeutnng „fal- 
len" gebraucht; „fliegen" dagegen durch Verbindung mit 
davorgesetzten präfixen, wie ud „aufwärts" ausdrückt. Aehn- 
liches findet man überaus häufig und so glaube ich, dais 
auch hier die bedeutung „verlassen" zunächst ans „sich 
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trennen" hervorgegangen ist, welches mit der grandbedeu- 
tung „getrennt sein, gespalten sein, klaffen" augenschein- 
lich wesentlich oder vielmehr ganz und gar identisch ist. 
Für diese wohl schon ohnehin kaum zu bezweifelndö an- 
nähme spricht einigermafsen auch der umstand, dafs im 
Sanskrit mehrfach dieselbe bedeutung „erschlaffen" hervor- 
tritt, welche sich im griechrachen aus der bedeutung „klaf- 
fen" z. b. in xa'f^oi^ lind sonst mehrfach entwickelt hat (vgl. 
z.b. hiyamänam tad rakshah samikshya Mhbhär.I, 6291 „da 
ich diesen Rakschas schwach wetdend sah" bei Westergaard 
und ebend. unter präfix pra). Die gatoz eigentliche bedeu- 
tung „klaffend" dann „weit" glaube ich sogar noch in dem 
ved. jehamäna zu erkennen. Es wird diefs von einem ver- 
bum jeh 1,1 Atman. abgeleitet, welchem die bedeutung 
operara dare (yat) und ire gegeben wird. Ih drei stellen 
des Rigveda Mand. I. h. 163, 6; X, 3, 6; 15, 9 heifst es 
„eilend'' („gehn" in intensiver modification vgl. weiterhin); 
danach ist wohl kaum zu bezweifeln, dafs es hier, nach ana- 
logie so vieler andrer verbalthemen, aus dem präsensthenia 
von ha „gehen" entstanden ist, indem dessen jih — das 
auslautende ä erseheint in keiner einzigen bildungsform — 
in die immer weiter um sich greifende conjugation auf a 
und zwar die erste conjugiitionsclasse übertrat (vgl. vollst, 
skr. gramm. §. 801. 802. 803; vgl. §. 141, 1 ; kurze §. 68) 
und deren regel gemäfs als präsensthema jeha bildete (fast 
genau wie aus sthä vermittelst tishthä das präsensthema 
tishtha entstand*)). Die vierte stelle, an welcher jehamäna 
vorkömmt, ßcheint mir aber kaum die bedeutung „gehen" 
haben zu können, wie es denn auch bei Säyana hier in 
der andern bedeutung operam dare genommen wird. Sie 
findet sich Rigveda T, 110, 5 und lautet: 

kshetram-iva vi mamus tejänena^ ekam patram nbhdvo 

jehamänam. 



*) Ich köiiiile eigentlich das „fast" unbedenklich weglassen, denn ich 

zweifle sehr, dala je eine verbalfiirm nachgewiesen werden wird, die nicht 

zu dem präsensthema gehört, vielleicht wohl iMum ein« andre als j^ham&ua 
selbst. 
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Nach deu scholien würde zu übersetzen sein „die Ribbu's 
haben mit scharfer waffe das eine (zum opfer) sich an- 
strengende gefäfs ausgemessen, gleichwie ein land", unge- 
fähr so wie Wilson hat: „the Ribhus with a sharp weapon 
meted out the single sacrificial ladle like a field". Die er- 
klärung des Schol. lautet wörtüch: Ribhavo (die Ribhu's) 
j eh am an am homakriyäm prati yatamänam (das sich für 
das opfer anstrengende) ekam asahäyam (gefährtelose) 
pätram päuasädhanam tvashträ nirmitam eamasam (trink- 
gefäfs, den vom Tvashtri geformten opferlöffel) mänadandena 
(mit einer melsruthej kshetram-iva bhömim-iva (wie ein 
land) tejaiiena tikshnena ^astrena (mit einer scharfen 
waffe) camasacatushtayarüpena kartum (um ihm die gestalt 
von vier löffeln zu geben) vi mamuh vi^eshena manam 
krtavantah (haben besonders gemessen). Mit vollem recht 
beziehen die Schol. den halbvers auf die in so vielen stel- 
len der Veden gerühmte that der Ribhu's: dafs sie den 
einen opferlöffel des Tvashtri in vier verwandelt haben (vgl. 
Mand. I, 20, 6; 110, 3; 161, 2. 4. 5; III, CO, 2; IV, 33, 5; 
35,2; 4; 3Ö, 4 und wohl sonst noch). Dagegen dürfen 
wir von ihnen abweichen erstens in der erkläruug von te- 
jana, bei welchem ich keinen grund sehe, die gewöhnliche 
bedeutung „bambus" zu verlassen; wie mänadanda „mefs- 
ruthe" (ähnlich unsrer ruthe als feldmaafs) zeigt, brauchte 
man in Indien einst Stäbe, ruthen zum feldmaafs und ge- 
wifs alsdann die geraden und langen bambusruthen am al- 
lerehcsten; wir Obersetzen also, „wie ein feld mit einer bam- 
busruthe, so vermafsen die Ribhus das eine gefäfs", wie 
der Scholiast richtig supplirt, um es in die oft vorkom- 
menden vier zu zertheilen; es ist gewissermafsen das ante- 
cedens pro consecjuente gesetzt. Warum ist aber nun diefs 
gefals mit einem felde verglichen? warum müfs es mit 
bambusruthen wie ein ackerfeld in (die vier) theile vermes- 
sen werden? augenscheinlich soll diefs seine ungeheure 
gröfse andeuten; allein diese andeutung wäre doch viel zu 
dunkel, wenn sie nicht durch einen angemessenen beisatz 
des pätra bestimmter hervorträte; diesen finde ich nun in 
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jebamäna; Tiehinen wir dicfs in der bedeutung „sich weit 
trennend" . (die 3. conj. classe beruht auf alten intensiven s. 
kurze skr. framm. §. 81) „klafi'end", „vieles zu fassen fä- 
hig, riesijg", so haben wir eine bedeutung, die für den von 
dem indischen Vulkan gearbeiteten opferlöflPel, der gewifs 
riesig vorgestellt ward, und für unsre stelle gleich passend 
ist; ich übersetze demnach „wie ein feld mit der ruthe, 
vermafsen die Ribhu's das einzige riesige gefäfs". Die be- 
deutung „sich anstrengen" die Säyana bei seiner erklärung 
zu gründe liegt, giebt an und für sich gar keinen vernünf- 
tigen sinn; das element, welches diesen mangel verdeckt, 
ist erst durch annähme einer absolut unmöglichen ellipse 
hineingebracht (nämlich durch supplirung von homakriyäm 
prati „zum opfer"). Solche annahmen darf sich aber keine 
Interpretation erlauben; denn sie beruhen gewissermafsen 
auf der Voraussetzung, dafs das unwesentliche gesagt, das 
wesentliche aber verschwiegen sei. Gegen meine erklärung 
kann man zwar einwenden, dafs die bedeutung, welche ich 
dem Worte gebe, im sanskritischen Sprachschatz nicht be- 
legt sei; da es sich jedoch hier um eine vedenstelle han- 
delt, verringert sich die Wichtigkeit dieses ein wurfs sehr. 
Denn da die reflexe des verb. bä in den verwandten spra- 
chen in dieser bedeutung erscheinen, und wohl unzweifel- 
haft auch die im sanskrit nachweisbaren bedeutungen auf 
ihr beruhen, so ist man entschieden zu der annähme be- 
rechtigt, dafs sie atich zur zeit der älteren vedenhymnen 
noch bekannt war, von den verhältnifsmäfsig so sehr spä- 
ten indischen Interpreten aber nnr defshalb verkannt ward, 
weil sie im spätem sanskrit eingebüfst war. Auch ist von 
derselben annähme schon in ähnlichen fallen von den be- 
sonneneren und kritischeren exegeten der Veden mehrfach 
gebrauch gemacht. Doch will ich schliefslich noch ein 
moment hervorheben, welches „spalten, klaffen" als die 
letzt erreichbare bedeutung auch im gebiet des sanskrit 
selbst zeigt. Es läfst sich nämlich mit fast unbezweifelba- 
rer gewifsheit nachweisen, dafs der laut, welcher im sans- 
krit durch h aasgedrückt wird, kein in den indogermani- 
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sehen sprachen ursprünglicher ist (vollst, skr. gramm. §. 9, 
kurze §. 14), dafs vielmehr skr. h und dessen reflexe in den 
verwandten sprachen aus aspiraten entstanden sind — ins-t 
besondere den lauten, welche im sanskrit durch gh (vergl. 
skr. ha für organisches und zugleich noch vedisches gha), 
dh (skr. iha für organisches und vedisches idba), bh (grab 
für organ. und ved. grabh) ausgedrückt erscheinen — ; selt- 
ner ist die entstehung aus harten aspiraten nachweisbar, 
doch ist auch diese nicht ohne beispiel, so ist z. b. skr. 
heli identisch toit kheli, jenes bei Wilson durch: dalliance, 
wanton sport, sun, wiedergegeben; dieses bei Böhtl.-Roth: 
spiel, scherz, sonne u. aa.; ebenso ist helä, mit wesentlich 
gleicher bedeutung wie heli, identisch mit dem subst. khelä, 
von welchem kheläyäti „spielen, scherzen" (s. Böhtl.-Roth) 
abgeleitet wird. Nach der allgemeinen analogie, in welcher 
die formen mit h zu denen mit aspiraten stehen, dürfen 
wir auch hier die formen mit kh für organischer halten 
als die mit h. Ganz ebenso stehen nun auch ableitungen 
von ha formen mit kh gegenüber mit ganz gleicher bedeu- 
tung. So ist von ha mit dem präfix vi „auseinander" nach 
der allgemeinen regel (vollst, skr. gramm. §. 335, ß) vihä 
mit der bedeutung „himmel, paradies" gebildet; vergleichen 
wir das weiter genauer zu besprechende vihäyas, welches 
ebenfalls von vi ha abgeleitet ist und luftraum, luft be- 
deutet, sowie die durch zusammensetzimg mit vihä oder 
dem wesentlich gleichen viha gebildeten vihaga vihamga 
vihamgama, welche „vogel" bedeuten und deren hinteres 
compositionsglied aus dem verbum gam „gehen" abgeleitet 
ist — so dafs sie eigentlich „den durch viha gehenden" 
bezeichnen — , so sieht man, dafs die eigentliche bedeu- 
tung von viha „der leere räum zwischen himmel und erde, 
die luft" ist, die dann auf leicht erklärliche weise in die 
von „himmel, paradies" umgewandelt ist In derselben be- 
deutung erscheint nun. auch kha und wie vihaga vihaipgama 
„der vogel" heifst, ganz ebenso auch khaga kbägama. Die 
differenz, dafs kha nur ä im auslaut zeigt, während viha 
neben viha erscheint, darf uns schon wegen der letzteren 
Vlll. «. 1 3 
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form von der vergleichung dieser Wörter uicht zurückhal- 
ten; angenommen aber, dais kha aus einem zur zeit der 
ableitung noch existirenden kh4 abgeleitet wäre — was 
jedoch fraglich — so würde sich die kürze des a aus der 
im Sanskrit überhaupt hervortretenden neignng erklären, 
auslautendes ä der verba, wenn sie nomina werden, zu ver- 
kürzen (so haben die Yeden noch sehr häufig in verbis 
auf ä, wenn sie im sinn eines nomen agentis das hintere 
glied einer Zusammensetzung bilden, das ä unverkürzt be- 
wahrt), während es im spätem sanskrit nach vollst, gramm. 
§. 269 ausn. 1 und sonst verkürzt ist, wie z. b. eben ved. 
godä erscheint (s. Sämav. Gl.) statt des späteren in der vollst, 
gramm. a. a. o. als beispiel dienenden goda). Einen stär- 
keren einsprach gegen die vergleichung kann im ersten au- 
genblick der mangel des präfixes vi in kha gegenüber von 
vihä viha zu begründen scheinen. Da derselbe mangel 
auch meiner identificirung von 'häyas in vihäyas mit X'^og 
entgegengesetzt werden kann, so erlaube ich mir schon 
hier näher darauf einzugehen. 

Haben wir mit recht für das in viha und vihäyas zu 
gründe liegende verbum ha als primäre bedeutung „klaffen, 
gähnen, gespalten sein" angenommen, so erklärt sich die ablei- 
tung eines den „luftraum, luft, himmel" bezeichnenden wortes 
daraus schon an und für sich am natürlichsten dadurch, dafs 
man annimmt, dafs es eigentlich zunächst „die kluft, den 
spalt, den Zwischenraum" zwischen himmel und erde bedeu- 
tete. Diese annähme erhält ihre bestätigung durch die sicher- 
lich alte (vgl. auch weiterhin) kosmogonische anschauung, 
welche in vielen indischen Schriften und insbesondere in dem 
gesetzbuch des Manu I, 13 uns entgegentritt. Danach 
theilte Brahman das ei — aus welchem das ganze Univer- 
sum hervorging und in welchem er wohnte — durch me- 
ditation in zwei theile: 

Und schuf aus diesen zwei theilen den himmel und dto 

erde dann. 

Dazwischen luft, acht weltenden und der gewässer 

ew'gen stand. 
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Der begriff „klaffen" u. s.w. enthält aber das moment des 
„auseinander", welches die bedeutung des präfixes vi ist, 
schon in sich selbst und wenn dieses durch binzufügung 
dieses präfixes noch besonders hervorgehoben wird, so ist 
dies nur folge eines bestrebens nach gröfserer bestimmt- 
heit, welchem wir gefade im redseligen sanskrit sowohl in 
verbalen als nominalen bildungen so oft begegnen, keines- 
weges aber noth wendig, ja fast überflüssig. Wenigstens 
in unsrer muttersprache z. b. können wir zwar das verbum 
„klaffen'' mit „auseinander'' verbinden — wobei die bedeu- 
tung des verbums jedoch nur verstärkt wird — ■ es ist aber 
nicht erlaubt, statt „kluft" etwa „auseinanderkluft" zu sa- 
gen, wie vihäyas, vihä vom etymologischen Standpunkt aus 
wörtlich heifsen würde. 

Hält uns demnach nichts zurück, kha für etymologisch 
identisch mit ha in viha zu nehmen, so haben wir auch 
den beweis, dafs noch im sanskrit das ihnen zu gründe 
liegende verbum die bedeutung „klaffen" u. s. w. hatte. 
Denn kha heifst auch (s. Böhtl.-Roth wörterb.) „höhle, Öff- 
nung, wunde, quelle", welche bedeutungen augenscheinlich 
auf „klaffen, gespalten sein" ruhen. 

Wie nun vihäyas an ha so schliefst sich ;f wog, so ziem- 
lich" nach aller urtheil (vgl. auch Welcker griech. götter- 
lehre I, 293), an das diesem, dem bisherigen gemäfs, ent- 
sprechende /«; dafs des letzteren « in vielen ableitungen 
verkürzt erscheint, steht in analogie mit fast allen reflexen 
von skr. verben auf ä (vergl. z. b. die ableitungen von skr. 
sthä, griech. ara, skr. dhä, griech. &ri u. aa.) und erklärt 
sich theiis durch einflufs des accents, theils durch den un- 
mittelbar folgender vokale (vgl. weiterhin). 

Somit dürfen wir die ursprüngliche Identität des in 
vihäyas und %doq zu gründe liegenden verbum als entschie- 
den betrachten und uns zur vergleichung des Suffixes 
wenden. 

Schon VI, 158 d. zeitschr. habe ich, wie auch in mei- 
nem griech. wurzellex. II, 190 X"J^°S ^"^ organischere form 
von xtfos angenommen, also das suffix/'og = skr. vas. Der 

13* 
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beweis für die richtigkeit dieser annähme in diesem spe- 
ciellen falle liegt theils darin, dafe kein anderes Aiffix als 

jrog das bildungselement sein kann, theils-in der verglei- 
chung des adjectivs ^''''"^'o und der zwar nur von gramma- 
tikern angefiihrten — aber durch x^vXioSoov (-Sovg) bestä- 
tigten — ;^«vio, )(<^vho. Was den ersten punkt betrifft, 
80 beweist der mangel der contraction, dafs das suffix og 
s= skr. as nicht das derirazionselcment sein. könne; es mufs 
vielmehr einsfc zwischen « und o ein trennender laut ge- 
standen haben; diefs könnte — der griechischen lautge- 

"schichte gemäls — aufser /■ nur ein a oder einstiges j ge- 
wesen sein*, da es aber weder ein euffix aog noch fog giebt, 
so kann nur jrog angetreten sein. — Was das zweite mo- 
ment betrifft, so darf jetzt als anerkannt betrachtet werden, 
dafs das suffix: skr. vas = gviedh.jrog zunächst auf orga- 
nischem vant beruht; es ist daraus hervorgegangen durch 
Verwandlung des auslautenden t in s (vgl. die entstehung 
der endung us aus ant, kurze skr. gramni. §. 155 bem. 4) 
und einbufse des nasals vor s (vgl. die vedlschen vocative 
sing, von themen auf mant, vant und dem part. pert. red., 
welche auf mas, vas auslauten, also ganz dieselbe Verän- 
derung von vant in vas zeigen, wie das vorliegende sufQx, 
kurze skr. gr. §. 497). Ferner ist es eben so bekannt, dafs 
die themen auf organisches ant, aufser formen auf as, we- 
sentlich gleiche durch abstumpfung — d. h. einbufse des 
t — also auf an bilden (vgl. z. b. den Wechsel der orga- 
nischen und abgestumpften formen in kurze skr. gramm. §. 
498, 10), so dafs van ^ ^av identisch mit vas =^os er- 
scheint. Endlich zeigt sich schon überaus früh in den in- 
dogermanischen sprachen ein Übergang von in themen auslau- 
tendem n in r (ähnlich wie in spanisch hombre lumbre rou- 
chedumbre nombre u. aa. aus homin lumin multitudin no- 
min u. aa. vermittelst *homre lumre u. s. w.), so dafs skr. 
var (=s griech. ^ap) mit van (=/-av) = vas (=s/-og) iden- 
tisch wird} p aber verwandelt sich bekanntlich überaus 
häufig in A, — Vgl. hierzu Gott. gel. anz. 1852 s. 556 ff,, 
wo die, seitdem jedoch schon mehrfach von mir hervorge- 
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hobene entstchnng dieses r aus n noch nicht erkannt war. 
Endlich sind nnn, wie ebenfalla keiner ausfahrung bedarf, 
die gewöhnlichsten adjectivbildungen die durch sekundäres 
-und 10 ; nehmen wir diese in x<xvvo x^^^^o ;^«j;Ato an, so 
bleibt nach trennung von o und lo als derivazionsthema 
Xcevv, x^vKf in denen wir unbedenklich contraotionen von 
;fc-yra»', ^ot-faX (fiir ;f«-^ap) erkennen dürfen; wo aber the- 
men aufjrav, ^^^ erscheinen, fehlt auch selten die dritte 
form auf _fog (vgl. z.. b. griech. nlov, xö, nlaq, rö und JiZog 
tö mit maX-iog neben skr. ptvas, ptvan, pivar-i) und wenn 
wir 6ine form finden, die sich mit solcher leichtigkeit, wie 
hier ;^ao?, blofs durch die annähme, dafs das später stets 
verlorne j: auch hier eingebofst sei, als solche erkennen 
läfst, ist es nicht dem geringsten zweifei zu unterwerfen, 
dafs wir vollständig berechtigt sind, sie so anzusehen; wir 
dQrfen also unbedenklich als organischere form &a %dog : 
Xa^oe hinstellen, und zwar wohl sicherlich noch mit lan> 
gern ä; die Verkürzung desselben trat erst nach ausstofsnag 
des ^ durch einflufs des nun unmittelbar folgenden vokals 
ein. Den Übergang zeigt uns (fäos^ welches, den dialek- 
tischen formen (faijog und (päßog (Ahrens Dial. aeol. 36. 38. 
50) gemäfs, unzweifelhaft aus (fä^og entstanden ist und 
zwar im allgemeinen in rpdog das a kurz, jedoch in (päia 
und (fäici die ursprfingUche länge bewahrt hat. 

Wir haben nebenher behauptet, es gäbe kein altes 
suf&x yas. Wie verträgt sich damit, wird mancher leser 
fragen, die zu besprechende form vihayas selbst, in der ja 
yas erscheint? und wie so wird die identität dieses yas 
mit dem suffiz ^og ia x«J^g zu erweisen sein? Die ant- 
wort darauf ist, dafs dieses yas nicht das wirkliche sufBx, 
sondern erst aus vas entstanden ist. Dafs kein suflßx yas^ 
existirt, können wir schon daraus entnehmen, dafs im sans-^ 
krit, aufser unserm vihayas, nur noch eine ableitung er- 
scheint, in der man es erkennen könnte, nämlicb dbäyas 
vom verbum dhä (auch in den Zusammensetzungen vif- 
vadhäyas, bhüridhäyas, vollst, skr. gr. s. 149 und kärudfaäyas 
Higv. bei Böhtl.-Roth wtb.), in den verwandten sprachen 
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aber keine spur desselben; so unfruchtbar aber ist kein 
wirkliches suffix, und wir können schon daraus entnehmen, 
dafs das y in ihm nur phonetischem einfinfs seinen Ur- 
sprung dankt. Es ist aber schon früher von mir gezeigt 
worden (GGA. 1852 s. 114 ff., kurze skr. gr. §. 381), dafs 
gerade v mehrfach im sanskrit in y übergegangen ist; so 
erscheint als feminiuum von manu neben manävi auch ma- 
näyl und von pütakratu nur pütakratäyi, indem die form 
*pütakratävi, auf welcher -täyi nach analogie von manäyi 
unzweifelhaft beruht, in der gewöhnlichen spräche einge- 
büfst ist (vollst, skr. gr. §. 701, kurze §. 445). Dasselbe ist 
der fall mit den nur in dieser form vorkommenden themen 
auf yin, wie ätatäyin u. s. w. Wie manävi neben manäyi be- 
wahrt ist, nm uns — in Übereinstimmung mit der ableitung 
von manu vermittelst Zugrundelegung der stärksten form 
manäv (vgl. Agnäy-t Vrishäkapäy-i, feiniuina von Agni und 
Vrishäkapi und die starke form von sakhi näml. sakhay) — 
zu zeigen, dafs das y hier und in pütakratäyi nur phone- 
tisch aus V entstanden ist, sq hat eine Taittiriya- Schreib- 
weise mehrere der themen auf yin mit v statt y, und zeigt 
80, dafs auch hier das y Vertreter von v ist; zu den an 
den angeführten stellen gegebnen themen auf yin (statt vin) 
füge man noch vishayäyin (statt vishayä-vin eigentlich „ein 
mit einem reich begabter") „könig" und tanträyin Yv. 38, 
12. — Diesem gemäfs steht dhäyas für organischeres *dhä- 
vas und vihäyas für *vi-hävas, so dafs dessen letzter theil 
*häva8 auch in bezug auf das sufSx mit x^J^^S^ X^'^S iden- 
tisch ist. 

üeber die entbehrlichkeit des präfixes vi haben wir 
schon gesprochen, so dafs wir nur noch die gleichheit der 
bedeutung nachzuweisen habep. Dem worte vihäyas wird 
bei Wilson die bedeutung heaven, sky, atmosphere gege- 
ben; der instrumental desselben vihäyasä kommt adverbial 
in der* bedeutung „durch die luft, durch den- luftraum" vor 
(z. b. in meiner Chrestomathie 87, 6 ; 92, 35 und sonst viel- 
fach}; dieselbe bedeutung giebt sich auch in den aus dem 
verwandten vibä oder *viba. durch Zusammensetzung gebil- 
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detcn Wörtern fttr „vogel" zu>erkeiuieii, welche etymolo- 
gisch „der darch die laft, den luftraum gehende" bedeu- 
ten. Die bedeutung „laft und luftraum" erscheint auch 
in dem schon angeführten wort kha, in dessen kh wir den 
organischeren consonanten des zu gründe liegenden ver- 
bnms erkennen zu dürfen glaubten. Diesem giebt dasBöhtl.- 
Roth'sch^ wörterb. zugleich die bedeutung „der leere räum*, 
welche auch entschieden durch die bedeutung „null" (fönyä 
„die leere") erwiesen wird. Ob wir diese auch ftlr vihä- 
yas und das einstige präfixlos gebrauchte bayas annehmen 
dürfen, wage ich nicht zu entscheidea; unzweifelhaft da- 
gegen dürfen wir dafür die bedeutung „luftraum" und „luft" 
annehmen, welche fast in allen sprachen und auch bei uns 
in der gewöhnlichen Vorstellung zusammenfliefsen. Dieselbe 
bedeutung hat entschieden auch ;f«'os; diefs beweisen meh- 
rere stellen, von denen ich die bedeutendsten hier hervor- 
heben will. An der spitze stehen zwei fragmente eines 
Verses, deren eines dem Ibykus, das andre de» Bacchy- 
lides zugeschrieben wird; sie sehen sich aber so ähülicb, 
dafs sie nur eines zu sein scheinen (vgl. Dindorf zu Seh. 
zu Aristoph. Av. 192); in der form wie es Ibykus zuge- 
schrieben wird, lautet es noTatat ^ iv äkXoTQm ;fa«, in 
der des Baechylides vaficcTcei, S' iP äTQvyixqt xasi; das 
wort akXoTQi<(> ist aber wohl sicherlich aus der stelle zu 
deren Erläuterung der vers citirt wird, nämlich Aristoph. 
Av. 192 in die Schol. gekommen und ärpvyfr^ an beiden 
stellen zu lesen; die stelle bedeutet demnach „er fliegt 
(oder „bewegt sich") im unfruchtbaren chaos". Die stelle 
erinnert in ihrer totalität an die sanskritischen bezeichnun- 
gen des „vogels" durch „der im luftraum gehende", durch 
ÜTQVyiTtp an das homerische öt al&ioog äzQvyetoio II. 
XVn, 425 vergl. Hymn. in Cer. 457. Beides entscheidet 
dafür, dafs zciog hier die bedeutung „luft" hat, wie es denn 
auch der Schol. durch äij^ erklärt. Dieselbe bedeutung 
erscheint unzweifelhaft in der stelle des Aristoph. Av. 19'? 
(repetirt 1217). 

Sie lautet im Zusammenhang von vers 187 an: 
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nsia&ivaiQog 
iv fiiarp Sijnovd-ev äijo hart yijg. 
sld-', SsTteg ri/is7g, rjv Uvav ßovXwfxs&a 
Ilvd'cöde, JBottovovg dioöov altov/xsd'a, 
oiJrtög, otav -itvacoaiv av&Qanoi &so7g., 
■^v jM>) cpoQov (pigcoaiv vfüv ol &sot, 
diä tijg noKswg rijg aXXoTQiag xcel tov ;faoi;g 
TÖJv (iijqIojv rriv xviaaav ov SiatpQijGsrs. 

^Ibr wifst ja doch, dafs zwischen himmel und erde luft: 

Wie wir nun durchgangszoU an die Böotier 

Bezahlen müssen, wollen wir nach Pytho ziehn, 

So lasset ihr, sobald die menschen opferen, 

— Erlegen euch die götter keinen zoll dafür — 

Durch fremdes Stadtgebiet und eure luftregion 

Den duft der Schenkelknochen nie und nimmer ziehn". 

Man sieht hier deutlich, daCs x^^og in vers 192 völlig iden- 
tisch ist mit äjj(> in vers 187. In demselben sinn ist ;!;aos 
sicherlich auch Nub. 424 zn nehmen, wo die NscpiXat da- 
neben erwähnt werden, grade wie in der oben oitirten stelle 
aus der kosmogonie in Manu's gesetzbuch „die luft und 
der stand der gewässer" neben einander zwischen himmel 
und erde erscheinen. — Eine stelle aus Euripides Kadmos 
werde ich weiterhin erwähnen. 

"Wir sehen also, dafs ;^aoff und vi-häyas auch in der 
bedeutung übereinstimmen und aus dem bisherigen — spe- 
ciell aus der identität in betreff des verbum, des Suffixes 
und der bedeutung im sanskrit und im griechischen — kön- 
nen wir mit Sicherheit folgern, dafs es ein irrthum von 
Welcker ist, wenn er in seiner griechischen götterlehre 
I, 293 sagt: „Die wortform x^^^og scheint für diesen gedan- 
ken [nämlich zur bezeichnung von räum, leere, luft, welche 
Welcker als erste bedeutung von ;^ofog nimmt] gebildet von 
Xceo)*)^ hisco, capax sum) und nicht alt zu sein und ist 



*) Da ich oben gesagt habe, dafs das primäre verbum ^ö im griechi- 
schen eingebarst sei, so darf ich nicht imbemerlit lassen, dafs dieses jciiot 
3iur eine grammatische fiction ist. 
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aucli- sonst nicht in die spräche übergegangen*. Das wort 
ist vielmehr nicht allein ein altes, sondern sogar eines der 
allerältesten , nicht erst auf griechischem boden gebildet, 
sondern schon aus dem alten gemeinschaftlichen indoger- 
manischen erbgut herrührend; dafür spricht aufser den er- 
wähnten Übereinstimmungen insbesondere der umstand, dafs 
die bedeutung, welche wir sowohl im sanskrit als im grie- 
chischen erkennen, nicht mehr die eigentlich etymologische 
— kluft — ist, sondern eine daraus weiter derivirte „luft- 
raum", also eine fixirung der etymologischen bedeutung zur 
bezeichnung eines bestimmten gegenständes hier schon vor- 
liegt. Eine derartige weitre entwicklung einer etymologi- 
schen bedeutung wird selten unabhängig von einander ein- 
treten; wo sie erscheint, ist sie fast ohne ausnähme ein 
zeichen, dafs das wort nur an einer statte diese bedeutung 
erhalten habe, zu den andern aber schon mit ihr versehen 
übergegangen sei. Wenn ferner Welcker annimmt, daiä 
das wort nicht in die spräche übergegangen sei, so wird 
diefs schon durch die angeführten stellen selbst fiir den 
uns bekannten zustand der griechischen spräche zweifel- 
haft; auf jeden fall muTs man vielmehr sagen, dafs es sich, 
wie so viele andre, aus dem Sprachgebrauch nach und nach 
verloren hat. 

Da die bedeutung „luftraum" für x"og, sowohl vom 
eprachvergleichenden als speciell griechischen Standpunkt 
aus gesichert ist, so entsteht nun die frage: ist aufser die- 
ser noch eine andre anzuerkennen? mit andern Worten: ist 
an einigen der stellen, wo ein Schriftsteller nicht ausdrück- 
lich angiebt, was e r unter xceog verstehe — wie Phereky- 
des z. b. dafs er „wasser" damit meine — etwas anderes 
als „luftraum* damit bezeichnet? Es können hier — da es 
weiter keine der art giebt — nur die stellen der Hesiodi- 
schen Theogonia in betracht kommen, deren drei sind. 
Was nun vers 700 betrifft xavfA.a Si &so7i^aiov xätexiv 
X«og^ so entsteht hier die hitze durch die im kämpf mit 
den Titanen geschleuderten blitze, welche den brand der 
erde u. s. w. verursachen, so dafs die flamme zum himmel 
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schlägt; diese geht also durch die luftregion oder genauer 
den Zwischenraum zwischen erde und himmel ; diesen, nach 
obigem die erste bedeutung von vihäyas x'^^f''') haben wir 
also augenscheinlich auch hier noch zu verstehen. Die 
andre stelle vers 814 gehört einena absatz an, welchen 
Göttling dem Hesiod abspricht; es würde also nicht auf- 
fallend sein, wenn hier das chaos anders vorgestellt wäre. 
Es ist von dem wohnort der Titanen die rede; dieser ist 
jenseits des dunkeln {^O(fe()o7o) chaos, da wo die quellen 
und gränzen der erde, des Tartaros, des meeres und des 
himmels sind (vers 807 — 809). Obgleich ich es nicht wa- 
gen will, diese Vorstellung genauer zu bestimmen, so erse- 
hen wir doch daraus, dafs das chaos noch innerhalb die- 
ser quellen und enden gedacht ist, so dafs es wiederum 
schwerlich etwas anderes ist, als der Zwischenraum zwi- 
sehen himmel und erde. Wenden wir uns endlich zu der 
hauptstelle 116, wo das chaos als erste existenz — per- 
sönlich vorgestellt — hervortritt (116). Hier ist zunächst 
beachtenswerth, dafs, wenngleich es als erstes hingestellt 
und durch ein avrocQ 'insixa gewissermafsen chronologisch 
von den drei übrigen urexistenzen: der erde, dem Tartaros 
und dem Eros getrennt wird, es diesen in bezug auf die 
kosmogonie selbst doch keinesweges über- sondern ganz 
und gar nur beigeordnet wird, also keinesweges als ein 
uranfänglicher weltkeim erscheint (wie Rinck die religion 
der Hellenen I, 59 annimmt), oder als erste Substanz, wie 
Pherekydes es hinstellte und mit dem wasser identificirte 
(Achill. T. bei Göttling zu Hes. Theog. 116). Das chaos 
bringt ganz wie die erde wesen hervor, ganz wie diese 
blofs durch die nur angedeutete Vermittlung des Eros ; mit 
den producten des Tartaros dagegen steht es anders; sie 
werden nicht ohne Vermittlung von ihm abgeleitet, wie die 
des chaos und der erde, sondern sie sind eigentlich eben- 
falls geburten der erde, aber vom Tartaros concipirt (s. 820) 
durch ausdrücklich erwähnte Vermittlung der Aphrodite, 
während die übrigen geburten der erde aus ihr selbst ohne 
männlichen zeuger hervorgehen (126). Es scheint als ob 
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hier verschiedue kosmogonische anschauungen verbunden 
sind. Sehen vwir von Eros ab, der gewissermafsen nur die 
die kosmogonie vermittehide potenz bildet, so stehen an 
der spitze der kosmogonie Chaos, erde und Tartaros. Wie 
mit der erde etwas wirklich in die sinne fallendes an die 
spitze gestellt ist, mit dem Tartaros etwas als existirend 
vorgestelltes, das was unter der erde ist, so wird dasselbe 
auch vom Chaos anzunehmen sein. Den himmel aber mit 
allen seinen sternen setzt diese Theogonie erst als die ge- 
hurt der erde (126). Was kann also das chaos auch hier 
anderes sei, als wiederum der „luftraum"? nicht jedoch 
als der Zwischenraum zwischen himmel und erde gefafst 
— denn der himmel existirte noch nicht — sondern als 
das was über der erde ist, wie der Tartaros das was dar- 
unter ist. Wir haben also hier eine kosmogonie vor uns, 
die als erstes — wenigstens als zuerst coordinirt neben ein- 
ander bestehendes — die erde mit dem Tartaros darunter 
und dem luftraum darüber annimmt, also genau gesprochen 
von der erde und deren nächstem Zubehör als der primä- 
ren existenz ausgeht; will man auf das avTccQ ensiTcc ein 
noch so grofses gewicht legen, das chaos tritt dadurch in 
kein genetisches verhältnils zur erde, wird also keine we- 
sentlich primärere potenz. Ob der dichter sich den luft- 
raum ober der erde, das chaos, schon unermefslich gedacht 
habe, können wir nicht entscheiden, ist aber HQr uns auch 
gleichgültig; mefsbar oder unermefslich, es bleibt immer 
zunächst „luftraum", dann etwa „leerer räum". — Dafür dais 
chaos nur dies bedeute, spricht mir ferner der umstand, 
dafs in der ganzen kosmogonie «>;(>, als dessen synonym 
wir ;i;aos auch bei Aristophanes fanden, nicht erscheint, 
während doch ald-riQ nicht fehlt. — Nicht minder scheint 
mir daftlr zu sprechen, dafs das chaos als das dunkle (^o- 
^iQÖv) bezeichnet ist und die nacht zur tochter hat; die 
dunkle nacht ist hier als tochter der luft — Verschmelzung 
von luftraum und luft — gefafst; und dafs die luft mit 
wesentlich richtiger auftassung als dunkle angeschaut wird, 
zeigt iisgoHg., eigentlich „mit luft versehen" {ct/ioo-^^ivr)^ 
aber nur in der bedeutung „finster" erscheinend. 
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Wir glauben demnach, dafs auch in dieser hanptstelle 
xdog eigentlich noch weiter nichts, als „luftraum" ist. Ich 
könnte — da die Identität von *häyas und x^^og als voll- 
ständig erwiesen betrachtet werden darf — diesen aufsatz 
hier schliefsen, doch bitte ich mir noch eine bemerknng zu 
erlauben. Ich kann mir nämlich kaum denken, dafs die 
erwähnte Jjosmogonische annähme im Hesiod, nach welcher 
die erile nicht blofs früher als der bimmel war, sondern 
ihn erst Jaov iavvjj aus sich erzeugte, eine volksthümliche 
alte Oberlieferung sei; sie scheint mir bei weitem eher die 
subjöctive Überzeugung eines einzelnen philosophischen den- 
kers. Denn sie steht zu sehr im widersprach mit der un- 
mittelbaren erscheinung, mit welcher die kosmogonischen 
anschauungen wenigstens ursprünglich in Übereinstimmung 
gestanden haben müssen. Der ewige fast unveränderlich 
gleiche himmel, die feste erde müssen mit ihrer unbezwei- 
felbaren, sich gewissermafsen einander ergänzenden exi* 
stenz den allgemeinen menschengeist so sehr erfüllt haben, 
dafs er sich schwerlich das eine ohne das andere zu den- 
ken vermochte, und so sehen wir auch dafs sie in den 
meisten kosmogonischen sagen sogleich neben einander be- 
stehen, so z. b. in der hebräischen und der oben erwähn- 
ten Indischen, in denen beide, himmel und erde, zugleich 
geschaflfen werden. Einen anderen grund, weswegen Ich 
jene Hesiodische darstellung nicht für eine alte volksthüm- 
liche halten kann, möchte ich darin sehen, dafs das wort 
yäog in ihr gar nicht an die etymologische entstehung sei- 
ner bedeutung erinnert; denn der luftraum erscheint hier, 
wie bemerkt, nicht als „kluft, spalt" zwischen himmel und 
erde, da der himmel noch nicht existirt, sondern als die 
region über der erde. Dieser grund würde natürlich an 
und für sich von keiner grofsen bedeutung sein; denn das 
wort x'^og konnte sich aus der natürlichen anschauung 
lange vor der bildung der kosmogonischen sage entwickelt, 
dann als bezeichnung des „lufitraums" ohne jegliche be- 
wahrung der etymologischen beziehung fixirt haben v.lI 
nur in diesem sinne in der Hesiodischen darstellung oder 
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dereo grundlage benutzt sein; allein es ist augeöscheinlich, 
dafs, wenn es eine kosinogonische sage giebfc, in welcher 
xdog die mit seiner etymologischen entstehung übereinstim- 
mende stelle einnimmt, diese — wenn sie im übrigen einen 
ebenso alterthümllchen oder gajr noch alterthömlicheren 
Charakter trägt — die höchste Wahrscheinlichkeit für sich 
hat, alter volksthümlicher zu sein. Diefs ist nun der fall 
mit der kosmogonischen anschauung, welche in der oben 
erwähnten stelle des Manu in Indien hervortritt — in wel- 
cher himmel, erde und der zwischen ihnen liegende hift- 
raum als die ersten creatürlichen existenzen erscheinen — 
und diese glaube ich auch im griechischen noch wieder- 
zuerkennen; zunächst nämlich in der kosraogonie bei Apol- 
lodorus ßibl. u. aa. (s. Heyne zu Apoll. I, 1), wonach auch 
hier ovQavög und yala an der spitze stehen; dafs aber 
auch in dieser kosmogonischen anschauung himmel und 
erde, wie in der indischen, durch das chaos im sinne von 
luflraum oder luft geschieden waren, scheint mir aus der 
in M. Val. Probi Comment. in Vergili Buc. VI, 31 bewahr- 
ten stelle aus Euripides Kadmus entnommen werden zu 
dürfen. Denn so verderbt sie im übrigen ist, so treten 
doch himmel, erde und mitten dazwischen chaos — und 
zwar als traditionelle bezeichnung des luftraums — mit be- 
stimmtheit darin hervor. Die stelle, deren mittheilung ich 
schon oben versprochen, lautet bei Keil (der griechische 
text nach der £d. pr., da er in beiden von Keil benutzten 
Codd. fehlt): sed accipere debemus (nämlich den Aidoneus 
als) aera, quem Euripides in Cadmo xäoq appellavit sie: 
OvQcevog vnkg i^uäg y.aivüg (pottäv idog Saiuöviov t68 iv 
fi&aoi rov ovfuvov re xal x^ovog oi fi^v dvo/nci- 
Covei xdog. Aus dem durch den druck hervorgehobe- 
nen ist das angegebene verhältnifs zwischen erde, himmel 
und chaos deutlich zu erkennen; denn dieser theil scheint 
nur wenig corrumpirt, wie man auch ans Valckenaer's Ver- 
besserung ersehen kann, die hier vom text der Ed. pr. fast 
gar nicht abweicht. Sie findet sich bei Keil in den an- 
merkungen und lautet folgendermafsen : 
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ovgavog ff-' »;m«s vnio 
xat y»7 ßQOTtiv xoivöv n Satfiövotv &' 'iSo$ 
t6 3' iv ftia(p xov r' ovgavov r« xai x^ovös 
%ciog uh' ovofid^ovair. 
Diese kosmogonische anschauung scheint mir die ältere und 
die Hesiodische erst von jemand gestaltet, welcher den 
himmel nicht für gleichberechtigt mit der erde hielt, son- 
dern dem Tartaros in dieser beziehung den vorrang ein- 
r&amte, doch ist auch des letzteren stelle keine mit erde 
mid chaos ganz gleiche, da er nicht wie jene aus sich 
selbst sondern durch die erde zeugt; auch diefs möchte für 
die spätere entstehung dieser kosmogonischen anschauung 
sprechen. Auf welchem gedankengang die chronologische 
Scheidung des chaos — durch das airag enena — von 
der erde und dem Tartaros ruht, wage ich kaum zu er- 
kennen. Lag schon eine anschauung dazwischen, welche 
etwa lautete: im anfang war weder himmel noch erde 
sondern nur chaos — nur der luftraum — welche dann 
schon an die späteren philosophischen betrachtungeu des 
chaos erinnert, in denen es mit dem princip der materie 
identificirt wird, so dafs die Hesiodische darstellung eine 
theil weise rückkehr zur älteren anschauung wäre? oder ist 
sie blofs folge der Stellung, die das chaos durch weglas- 
sung des himmcls einnehmen mufste, indem der luftraum 
nun dem philosophen als eine, im verhältnifs zu der erde 
und dem Tartaros zu mächtige potenz erschien, als dafs er 
sie auf dieselbe chronologische stufe mit ihnen zu stellen 
gewagt hätte? Auf jeden fall schlielsen sich die weiteren 
pbilosopheme Aber das chaos als das materielle princip — bis 
zm* rudis indigestaque moles bei Ovid — nur an diese Schei- 
dung. Doch ist es nicht meine aufgäbe, diese weiter zu 
verfolgen und ich erinnere nur noch an das ftkr uns wichtig- 
ste, dafs auch in der stelle des Euripides die Identität von 
a^g und x^os gerade wie bei Ibykus, Aristophanes hervor- 
trat, also wiederum dieselbe bedeutung, wie in skr. vihäyas. 
Göttingen im dec. 1858. Th. Benfey. 



